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F. Kohlrauschs Praktische Physik, 
1. Aufl. 1870, 12. Aufl. 1914. 
Prof. Dr. Adolf Heydweiller, Rostock. 


Zwischen den großen, ehernen Jahren 1870 und 
1914 vollzog sich die Kulturentwicklung Deutsch- 
lands in scharfem Anstieg, wie nie zuvor; auf allen 
Landwirtschaft Industrie, Handel 
und Heer und Technik und 
Unterricht, Wissenschaft Kunst 
selbe beispiellose Aufschwung, 
die Welt jetzt staunend erkennt; und überall der 
gleiche Drang nach praktischer Betätigung, nach 
technischer Verwertung wissenschaftlicher For- 
schung, aus dem Volk von ,,Denkern und Dichtern“ 
ist ein Volk entschlossener Tatkraft geworden, das 
einer Welt voll Sturm standzuhalten befähigt ist. 
sich dieser Wandel 
Unterrichts in 


on 


und 
Flotte, 
und 


Gebieten: 
Gewerbe, 
der- 


dessen Ergebnisse 


Nicht am wenigsten zeigt 
in der Umgestaltung des höheren 
den letzten Jahrzehnten. Den altehrwürdigen 
Gymnasien und Universitäten traten die Real- 
anstalten und Hochschulen gleich- 
berechtigt zur Seite, und innerhalb jener Anstal- 


das siegreiche 


technischen 


ten selbst der gleiche Umschwung: 
naturwissenschaftlichen 
Bedürfnisses 

theoretischen 


Vordringen der Fächer 
nach prak- 


Unterrichts 


und des wachsenden 


tischer Ergänzung des 
auf allen Gebieten. Seminare, Kurse, praktische 
Übungen aller Art Zu- 
spruchs und zunehmender Beliebtheit von seiten 
Maße, 
über die Vernachlässigung der Vorlesungen 
Durehsehnittsfleiß der 
dierenden in den letzten Jahrzehnten sicher nicht 
hat. 

Linie kam 
und gleichmaBig der 
Forschung wie dem Unterricht zugute. Der wirt- 
schaftliche Aufschwung, der aus dem Milliarden- 
Jahres 1871 erwuchs, ermöglichte die 
Bereitstellung der bedeutenden hierzu 
lichen Mittel, und nirgends tritt diese Wandelung 
deutlicher hervor, als in der Physik. 

Während die Astronomen sich von den Zeiten 
der alten Astrologie her der Gunst der Hoch- 
stehenden erfreuen konnten, während die Che- 
miker, gestützt durch die Ansprüche der Technik, 
schon früher ihre Wünsche durchgesetzt hatten, 
gab es vor 1870 kein für die Physik eigens er- 
bautes und ihren besonderen Bedürfnissen gut an- 
gepaßtes Institut, das heute kaum einer Univer- 
sität mehr fehlt. Meist standen ihr nur einige 
wenig geeignete Räume in alten Gebäuden zur 
Verfügung, die bei dem wachsenden Interesse an 
Wissenschaft Abhaltung der 


erfreuen sich steigenden 
Klagen 
laut 
Stu- 


der Lernenden in einem daß schon 


werden, obwohl der 
abgenommen 


In erster diese Entwicklung den 


Naturwissenschaften, zwar 


segen des 


erforder- 


dieser kaum zur 
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Vorlesungen und Aufstellung der Sammlungen 
genügten, für die wissenschaftliche, experimen- 
telle Arbeit nur dürftig, für den praktischen 
Unterricht in größerer Ausdehnung meist gar 
nicht hinreichten. Nur durch besondere Gunst 
des Institutsvorstandes wurde einzelnen besonders 
und strebsamen Schülern die Gelegen- 
Die zur 


begabten 
heit zur praktischen Ausbildung geboten. 
Verfügung stehenden Geldmittel waren meist 
kläglich und die apparativen Hilfsmittel ent- 
sprechend dürftig, wenn sie nicht aus anderen 
Quellen, z. B. aus den eigenen Taschen eines 
wohlhabenden Institutsvorstandes, ergänzt 
den. 


wur- 
älteren Physikern sind diese Zustände 
noch aus mannigfacher eigener Anschauung be- 
kannt; die jüngere Generation staunt, wenn sie 
von den kümmerlichen Verhältnissen berichten 
hört, unter denen epochemachende Arbeiten, wie 
W, Webers und R. Kohlrauschs elektrodynamische 
Maßbestimmungen und Hittorfs Untersuchungen 
über die Kathodenstrahlen entstanden sind. So 
ist es auch verständlich, daß bei der Mehrzahl der 
deutschen Physiker jener Zeit die theoretische 
Richtung und Forschung stark in Vorder- 
erund trat. 

Erst in den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts entstanden die ersten modernen physika- 
lischen Institute in Deutschland; 1873 wurde das 
in Leipzig eröffnet, 1878 und 1879 folgten Ber- 
lin und Würzburg. Damit wurde der Boden ge- 
schaffen für eine neue Ära physikalischer For- 
schung und Lehre. 

Es ist ein glückliches Zusammentreffen, daß 
kurz vorher ein Musterwerk entstand, das dem neu 
erblühenden praktischen Unterricht in der 
Physik die richtigen Bahnen wies und ihm seinen 
bleibenden Stempel aufprägte; nicht zum wenig- 
sten dadurch hat er sich auf eine so hohe Stufe 
der Vollkommenheit gehoben. 


Uns 


den 


Im Jahre 1870 erschien bei B. G. Teubner in 
Leipzig der „Leitfaden der praktischen Physik, 
zunächst für das physikalische Praktikum in 
Göttingen“, von F. Kohlrausch, a. o. Professor 
in Göttingen, wo der 29jährige junge Dozent in 
W. Webers Institut „sich mit der Aufgabe be- 
schäftigte, einen praktisch-physikalischen Anfän- 
gerkurs auszubilden, für den damals noch 
kein Muster fand“. 

Er enthält nach einigen 
meinen Bemerkungen über Beobachtungsfehler 
und Rechnungsregeln auf 123 Seiten die Be- 
sprechung von 41 Aufgaben der praktischen 
Physik, nebst 19 Zahlentabellen, meist wichtige 
physikalische Konstanten enthaltend. 


man 


einleitenden allge- 
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Bereits 1872 war eine neue Auflage nötig; die 
3. Auflage von 1877 wies eine Vermehrung auf 
das Doppelte (86 Aufgaben und 34 Tabellen auf 
253 Seiten) auf, die 6. von 1887 hatte den drei- 
fachen, die 8. von 1896 den vierfachen Umfang 
der ersten, und dieser stieg noch — allmählich 
langsamer — bis auf den sechsfachen bei der nun 
vorliegenden 12. Auflage von 1914. Mit der 
9. Auflage (1901) wurde der Titel des weit über 
den Rahmen des Anfängerunterrichts hinausge- 
wachsenen Werkes abgeändert in „Lehrbuch der 
praktischen Physik“, unter gleichzeitiger Ab- 
zweigung eines nur für Anfänger bestimmten 
Auszug, des „Kleinen Leitfadens“. Mit der 
jüngsten Ausgabe hat die Zahl der ausgegebenen 
Exemplare die 42 000 erreicht, wozu noch 10 000 
Exemplare des Kleinen Leitfadens kommen. 
Ferner sind noch hinzuzuzählen eine ganze 
Reihe von Übersetzungen in fremde Sprachen, 
von denen ich folgende habe feststellen können: 
1. Englische Übersetzung von 7, H. Waller und 
H. R. Procter, London. 1. Aufl. 1873, 4. Aufl. 
1908. 

. Englische Übersetzung, New York, 1874. 

. Russische Übersetzung von S. Samanski, 
Petersburg, 1. Aufl. 1875, 2. Aufl. 1891. 

4. Russische Übersetzung von v. Drenteln (nach 

der 6. deutschen Aufl. von 1887). 

5. Ungarische Übersetzung von A. Abt und 

A. Wagner, Budapest, 1877. 

6. Französische Übersetzung von J. Thoulet und 
H. Lagarde, Paris 1886. 

Spanische (oder portugiesische?) Ubersetzung 
von H. T. Bastos, 1902 (Kleiner Leitfaden). 
Näheres über die Zahl der Exemplare war 
nicht zu erfahren. 

Worin liegt nun das Geheimnis dieses für ein 
rein wissenschaftliches Werk ganz ungewöhn- 
lichen Erfolges? Zweifellos ebenso sehr in per- 
sönlichen, wie in sachlichen Gründen. 

Denn der Verfasser war selbst einer der aner- 
kanntesten Meister der physikalischen Meßkunst, 
die er in unermüdlicher Arbeit bis in die fein- 
sten Einzelheiten durchbildete, allen Fehlerquellen 
nachspiirend, alle Vorteile neuer Erfindungen 
ausnutzend; und daneben war ihm ein großes 
pädagogisches Talent eigen, ebenso wie die 
schwierige Kunst knapper, ausdrucksvoller und 
inhaltreicher Darstellung, die es ihm ermög- 
lichte, trotz riesenhaften Anschwellens des behan- 
delten Stoffes dem Buche die handliche Form 
und den mäßigen Preis zu wahren und dadurch 
die weite Verbreitung auf die Dauer zu sichern; 
sein Inhalt wuchs viel stärker als sein Umfang, 


“> to 


allerdings — und dessen war Kohlrausch sich 
wohlbewußt — vielfach unter Verzicht auf die 


äußere Schönheit von Wohllaut und Stil. 

Dazu kam, daß das Buch von der günstigen 
Woge der Verhältnisse getragen wurde; es kam 
einem Bedürfnisse entgegen, und es befriedigte 
dieses Bedürfnis fortdauernd in vorbildlicher 
Weise. 


Von den ersten Anfängen bot das kleine 


Die Natur- 
wissenschaften 


Buch, was man in größeren und größten Lehr- 
und Handbüchern vergebens suchte: praktische 
Anweisungen und Winke zur Aufstellung und 
Handhabung von Apparaten, kurze Ableitungen 
der den Messungen zugrunde liegenden Gesetze, 
Formeln, Methoden und Hilfstabellen für die 
Berechnung von Versuchsergebnissen, alles in 
lichtvoller Klarheit und ausdrucksvoller Kürze, 
getragen von der Sicherheit der eigenen Erfah- 
rung und ergänzt durch viele Hunderte von 
Literaturnachweisen; auch brachte es die ersten 
Zusammenstellungen vielbenutzter physikalischer 
Konstanten. 

Günstig war auch der stets wachsende und 
sich erweiternde Kreis der Abnehmer. Zu den 
Fachstudierenden der Physik und Mathematik 
sowie der Chemie und Mineralogie, für die das 
Buch ursprünglich bestimmt war, kamen bald 
Apotheker, Techniker, Biologen und Mediziner in 
stark steigender Zahl, in dem Maße, wie die Be- 
deutung der Physik für diese Schwesterdisziplinen 
wuchs und physikalische Methoden allenthalben 
Eingang und Verbreitung fanden. So stieg inner- 
halb eines Menschenalters die Durchschnittszahl 
der Teilnehmer an physikalischen Übungen von 
einem oder wenigen Dutzend auf ebensoviel 
Hunderte. 

Es ist von hohem historischem Interesse zu 
verfolgen, wie das Buch sich im Lauf der Zeit 
den steigenden Bedürfnissen anpaßte, die Inhalts- 
verzeichnisse der einzelnen Auflagen zu ver- 
gleichen und das neu Hinzutretende festzustellen, 
denn die Geschichte des ,,Kohlrausch“ ist auch 
eine Geschichte der Physik und ihres Unterrichts 
in den letzten fünf Dezennien. 

Es seien hier nur einige Punkte hervorgehoben. 
Von vielbenutzten und klassisch gewordenen 
Methoden erscheint die Bestimmung von Schall- 
geschwindigkeiten mit Kundis Staubfiguren im 
der 2. Auflage, F. Kohlrauschs Leitfähigkeits- 
messung von Elektrolyten in der 3., Viktor 
Meyers Dampfdichtebestimmung in der 4.; in der 
3. Auflage erscheinen auch zuerst elektrostatische 
Messungen, in der 4. Orts- und Zeitbestimmungen. 
In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
die die Festlegung der elektromagnetischen 
Grundeinheiten brachten, unter hervorragender 
Beteiligung Kohlrauschs, schwellen entsprechend 
die Abschnitte über elektrische Messungen stark 
an; im folgenden Jahrzehnt gewinnen besonders 
physikalisch-chemische Methoden und Wechsel- 
strommessungen aller Art sowie die Verwendung 
Hertzscher Schwingungen an Raum; um die Jahr- 
hundertwende kommen Photometrie, Metalloptik 
und Wärmestrahlung in ihren neusten Aus- 
bildungen besonders zur Geltung; dann folgen die 
Messungen an ionisierten Gasen, an Kathoden-, 
Radium- und Réntgenstrahlen. 

Den gleichen fortschreitenden Bahnen folgt 
auch die jetzt erschienene 12. Auflage; sie ist die 
erste nach dem Tode des Verfassers und von 
seinen Freunden und Mitarbeitern bei der Physi- 
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kalisch - Technischen Reichsanstalt, H. Geiger, 
E. Griineisen, L. Holborn, W. Jaeger, E. Orlich, 
K. Scheel, O. Schénrock, unter Führung seines 
Nachfolgers, des Präsidenten E. 
Wieder ist der Inhalt gewachsen, erheblich 
stärker als der kaum vermehrte Umfang. Das ist 
dankbar zu begrüßen, denn die Handlichkeit, einer 

Buches, bleibt er- 
Abschnitten 
Verbesserungen erfahren, am 


Warburg, be- 


sorgt. 


der wesentlichen Vorzüge des 


Reihe von haben 


und 


halten. Eine 
Erweiterungen 
meisten, seiner starken Entwicklung entsprechend, 
der in der 11. Auflage von E. Dorn 
Absehnitt Radioaktivität. Von neu 
nommenen Methoden sind hervorzuheben: die Be- 


bearbeitete 
über aufge- 
stimmung des Sättigungsdrucks von Diimpfen im 
Gasstrom und seiner Temperaturabhingigkeit aus 
der molekularen Strömungsgeschwindigkeit 
(Knudsen); die besonders für tiefe Temperaturen 
ausgearbeitete Methode von Nernst fiir die spezi- 
fische \ ärme fester Körper; die Bestimmung der 
und Ultravio- 
Messung der 


Rotationsdispersion in Ultraroten 


letten; die absolute Strahlungs- 


ene rgie (indirekte Methode, Shakespear, Wesi- 
phal); und vor allem die Interferenz, Beugung 
und Spektroskopie an Réntgenstrahlen (Laue, 
Friedrich und Knipping, Bragg. Mosel: u), es sind 


noch die neuesten Forschung« n dieses Jahres be 
riicksichtiet. 

Kohlrausch hat es tief empfunden und öfter 
iusgesprochen (s. Vorrede zur 11. Auflage), daß 
sich die Arbeit für das Buch „zu einem so starken 
Bruchteil Lebenstätiekeit 


seiner ausgewachsen 


habe, dab er zweife le . ob er sie mit dieser Aussicht 
unternommen haben würde“. Demgegenüber 
konnten seine Freunde und Fachgenossen nach- 
drücklich betonen, daß dieser Mangel an Voraus- 
sicht ein hohes Glück für die Physik und ihre 


Jünger bedeute, und daß sein Bedauern nur auf 


einer Untersehätzung seiner Leistung und ihrer 
Bedeutung für die Wissenschaft beruhe, die in 
der Tat unvergänglich genannt werden darf. Er 
hat eine Saat ausgestreut, die tausendfiltige 


Frucht getragen hat. 


Über die Vererbung erworbener 
Eigenschaften. 
Eine Besprechung. 
Von Dr. F. Baltzer 
Die alte Entstehung der tierischen 
und pflanzlichen Arten ist seit einer Reihe von 


» Würzburg. 


Frage der 
Jahren experimenteller Behandlung zugänglich 
geworden. Es hat sich infolge davon die Analyse 
Problem- 
Das Experiment, 
Biologen, soll 
den Entscheid liefern, auf welehen Einflüssen der 
Umgebung, 


und auch die 
stellung wesentlich verschärft. 


des Tatsachenmaterials 
so hoffen die experimentierenden 


worin die Organismen leben, die Um- 
bildung der Arttypen beruht. 

So wurden einerseits Experimente ausgeführt 
über die Wirksamkeit der Selektion, der Auslese 


Nw. 1914, 
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unter den zahlreichen 
den vielen 


Varianten, die wir unter 
Individuen einer Spezies finden. 
Andrerseits sind es Versuche, die durch Abände- 
rung des Milieus zur Erzielung neuer Artabände- 
rungen führen. Wir finden dabei — dies ist hier 
wesentlich — einen auffallenden Gegensatz zwi- 
schen der Beeinflussung des Körpers einerseits 
und der in dem Körper gelegenen Keimzellen 
andrerseits: Wir sehen oft, daß eine neue Eigen- 
schaft nur vom Körper, dem Soma, ausgebildet 
wird, daß aber die Keimzellen in diesem Soma 
das neue Merkmal nicht übernehmen. Dement- 
sprechend fehlt es auch bei den aus ihnen her- 
vorgehenden Nachkommen. Die Eigenschaft ist 
damit rein somatisch, sie ist auf das individuelle 
Leben eines Tieres beschränkt geblieben und ver- 
erbt sich nicht. 
Körper bildet solche somatogene, nicht erbliche 
Charaktere oft als 
Lebensbedingungen. 

Andrerseits Versuchsreihen ge- 
zeigt, daB nicht selten die im Soma gelegenen 
Keimzellen direkt, durch das Soma hindurch, von 
äußeren Einwirkungen getroffen und beeinflußt 
werden. In diesem Fall bleibt das Muttertier un- 
verändert; die Nachkommen aber zeigen eine Ab- 
änderung und vererben sie auf die weiteren Gene- 


Der tierische und pflanzliche 
Anpassungen an äußere 


haben große 


Ein solches Merkmal wird, da es durch 
Beeinflussung der 


rationen. 
direkte 
außen 


Geschlechtszellen von 


entstand, als blastogene Eigenschaft be- 


zeichnet. Solehe blastogenen Erwerbungen haben 
gegeniiber den somatischen eines gemeinsam: sie 
können nieht als Anpassungen an besondere äußere 
Verhältnisse betrachtet Vielmehr sind es 
beliebige, für das Leben des Individuums anschei- 
nend gleichgültige oder geringwertige und kaum 
nützliche Eigenschaften. 
dureh 


werden. 


Anpassungen können 


aus ihnen nur Auslese, Selektion hervor- 
gehen. 


Nun 
zahlloser Organismen Anpassungen ausgesprochen- 


finden wir aber in der Organisation 


ster Art, die sich, als zum Artbild gehörend, 
auf die Nachkommen vererben. Die Frage ist: 
können solche Anpassungen auf die genannte 
Weise ohne Wirkung einer Selektion somatisch 


entstanden und allmählich erblich geworden sein? 
bilden ein Hauptproblem für den 
Deszendenztheoretiker. Es erhellt daraus, wie 
bedeutsam es ist, 


CGerade sie 


wenn es gelingt, experimentell 
Aber auf 
deszendenztheore- 


wirkliche Anpassungen hervorzurufen. 
der Hand auch, daß sie 
tisch nur Wert haben, wenn sie 


liegt 
sich auch auf die 
Nachkommen vererben. Derartige Versuche sind 
schon seit einer Reihe von Jahren von Kammerer 
unternommen worden. Es soll hier seine offenbar 
Feuersalamander abschließende 


Gebiet fallende 


die Versuche am 
Arbeit ') und einige in das gleiche 


1) P. Kammerer, Vererbung erzwungener Farbver- 
änderungen. IV. Das Farbkleid des Feuersalamanders 
(Salamandra maculosa) in seiner Abhängigkeit von 
der Umwelt. Arch. f. Entw.-Mechanik Bd. XXXVTI, 
1913. 
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kleinere Schriften anderer Autoren besprochen 
werden, 

Kammerers Experimente lassen sich in zwei 
Ilauptgruppen einteilen: 

I. Versuche über Abänderungen des Farb- 
kleides. Dazu kommen Versuche zur 
Analyse der die Änderungen herbeiführen- 
den Faktoren. 

Il. Versuche über die Erblichkeit der erzeug- 
ten, „erzwungenen“ Farbveränderungen. 

Dabei hat der Autor die Erblichkeit auf dreier- 
lei Weise untersucht: 1. durch Züchtung der Nach- 
kommen der abgeänderten Individuen, 2. durch 
Kreuzung von abgeänderten mit nicht abgeänder- 
ten Tieren, 3. durch Transplantationen von 
Ovarien aus abgeänderten Individuen in nicht ab- 
veinderte. 

Es sei, bevor ich auf die Experimente selbst 
eingehe, eine Schilderung der Färbung und ihres 
Zustandekommens vorausgeschickt. Der Feuer- 
salamander ist in seinem Farbenmuster außer- 
ordentlich variabel. Es existieren „gewiß keine 
zwei Exemplare, die ganz gleich gezeichnet sind“. 
Als normal wurde dasjenige Farbenmuster be- 
trachtet, welches bei den im Freien gefangenen 
Tieren gefunden wird und welches sich im Ge- 
fangenenleben nicht verändert. 

Die Färbung beruht auf zweierlei Pigment: 
einem schwarzen Melanin und einem gelben Farb- 
stoff. Wo beide gemischt vorkommen, und zwar 
in Schichten übereinander liegend, entsteht eine 
„dunkel ölgrüne Interferenzfarbe“. 

Es ist natürlich unerläßlich, zu allen Experi- 
menten Kontrollzuchten zu führen, und diesen 
Tieren alle Faktoren fernzuhalten, welche die Fär- 
bung beeinflussen, mit anderen Worten, sie unter 
möglichst normalen Bedingungen!) zu halten. 
„Bringt man ältere, arterwachsene Salamander in 
einen beliebigen dieser Kontrollbehälter, so wird 
man noch nach Jahren keinerlei Veränderung in 
Verteilung des Gelb und Schwarz wahrnehinen. 
Junge Salamander mit noch unfertigem Farben- 
muster zeigen geringfügige Veränderungen, aber 
diese schlagen regellos auseinander.“ Zur Ernäh- 
rung verwendete Kammerer in den Hauptexperi- 
menten Mehlwürmer, außerdem Regenwürmer 
und Nachtschnecken. Ein Einfluß der Ernäh- 
rung auf die Farbreaktion war nicht zu _ beob- 
achten. 


I. Gruppe: Die Hauptversuche zur Abänderung 
des Farbenkleides. 

Die wesentlichsten Experimente bestanden 
in Erzeugung vorwiegender Gelbfärbung oder 
Schwarzfärbung bei den ursprünglich gefleckten 
Tieren. 

Gelbfärbung. 


a) Erzeugung überwiegender 


Kammerer brachte Salamander mit unregelmäßi- 


1) Dies sind: im Sommer nicht über 20° C., im 
Winter über 0° C., Feuchtigkeit 60—80 %, nicht 


schwarzer und nicht gelber Boden. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
ger Fleckenzeichnung in Terrarien mit gelbem 
Lehmboden. Die Zeichnung ist bei dem Ausgangs- 
material — durchschnittlich 40 Stück bei jedem 
Versuch — sehr variabel, was, wie oben erwähnt, 
für die freilebenden Tiere gerade typisch ist. Um 
das Experiment möglichst drastisch zu gestalten, 
wurden für diese Versuche auf Gelb Individuen 
mit wenig Gelb, d. h. mit eher kleinen und wenig 
zahlreichen gelben Flecken ausgesucht. Das 
Alter der Tiere bei Versuchsbeginn 
ea. ein Jahr. Sie sind in ihrer Färbung plastischer 
als ausgewachsene Tiere. Damit die Tiere mög- 
lichst lange auf der gelben Unterlage verweilten, 
wurden ihre Schlupfwinkel (Moosnester) und der 
Futternapf in entgegengesetzten Ecken des Be- 
hälters angebracht. Die Tiere, die in der Morgen- 
dämmerung dem Futter nachgehen, blieben oft 
stundenlang unterwegs liegen. Dadurch wird eine 
maximale Belichtung erzielt, ohne die Tiere un- 
natürlichen Verhältnissen auszusetzen. Bedingung 
für einen deutlichen Ablauf aller dieser Farbver- 
suche ist „viel, kräftiges, von oben einfallendes 
Licht“. 


betrug 


Die Umänderung der Färbung: Die gelben 
Flecken senden Fortsätze aus, und zwar so, „daß 
sie korrespondierenden Fortsätzen benachbarter 
Flecke näher kommen und endlich mit ihnen zu 
sammentreffen: es entstehen auf diese Weise un- 
regelmäßige Quer und 
Schleifen“. Außerdem 
Flecken, „zunächst in Punkt- oder Tropfenge- 
stalt“. Eine einigermaßen auffaliende Umfärbung 
dauert 3—4 Jahre. Am Ende dieser Zeit ist über 
die Hälfte der Rückenfläche von gelben Flecken 
eingenommen. Die Oberseite geht der Unterseite 


Lingsbinden und 
entstehen ganz neue 


in der Umfärbung voran. 


Um die Erblichkeit dieser Abiinderung zu 
prüfen, wurden die zwei folgenden Generationen 
geziichtet. Es sei jedoch vorher noch das Resultat 
des entgegengesetzten Farbversuchs mit schwarzer 
Unterlage und die Analyse der wirkenden Fak- 
toren besprochen, 


b) Erzeugung überuni ge nder Schwar zfarbung. 
Wie gelber Boden zu einer Vermehrung des gelben 
Pigments, so führt schwarzer Boden — aus Garten- 


erde hergestellt — zur Vermehrung des schwarzen 
Pigments. Ausgangsmaterial: „ziemlich reich- 


lich gelb gefleckte, etwa einjährige Tiere“. Er- 
nährung und Licht gleich wie bei dem Gelbver- 
such. ° 


Die Umänderung der Färbung: „Die anfäng- 
lich großen, reich gegliederten gelben Flecken 
verkleinern sich, runden sich zur Kreis- und Punkt- 
form ab, um schließlich ganz zu verschwinden.“ 
Parallel geht die Verdüsterung, „dadurch, daß 
mitten im gelben Bereich Melaninkörnchen und 
somit winzige schwarze Inselchen auftreten“. 
Die Umfärbung dauert etwa 3 Jahre. Die 
Bauchseite ist dann völlig, die Rückenseite fast 
vollkommen frei von gelbem Pigment. 
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Heft 46. 
13, 11. 1914 
Analyse der Wirkung von Lehmerde und 
CGartenerde. 

Die im folgenden referierten Versuche Kam- 
merers zeigen, daB die Wirkung der beiden Ver- 
suchsböden auf zwei Faktoren beruht, auf der 
Farbe und auf der Feuchtigkeit. Es unter- 
scheiden sich die Lehmerde und Gartenerde 
nicht nur durch die Farbe, sondern auch durch 
verschiedene Feuchtigkeit, und außerdem noch 
durch verschiedene Temperatur (wegen verschie- 
dener Wärmeabsorption) und durch die taktilen 
Reize. 

Um die Wirkung der Farbe allein kennen zu 
lernen, wurde den Tieren ein Boden von Flub- 
sand geboten, auf den gelbes Papier aufgelegt 
wurde. Bei diesen Versuchen tritt, und zwar vor 
allem an der Oberseite, nur eine Vergrößerung der 
gelben Flecke ein in der oben 
Weise dureh Bildung von Fortsätzen, wobei das 
gelbe Pigment fast sofort in voller Farbenrein- 


beschriebenen 


Mischung von Gelb und 
Flecke und Punkte 
werden nicht gebildet. Die höhere Reinheit, in 
der verglichen mit dem Lehmversuch — hier 


heit und nicht als 
Schwarz erscheint. Neue 


das Pigment auftritt, führt Kammerer auf das 

gerenüber dem 
Einfluß 
Papiers mutandis, dem- 
jenigen des gelben Papiers. Die Nachkommen 


intensivere Gelb des Papiers 
Lehm zurück. - Der schwarzen 
entspricht, mutatis 
(nur Fı) entsprechen in allen diesen Experimen- 
ten den Nachkommen der Versuche mit Erd- 
böden, die wir weiter unten kennen lernen 
werden. 

Um die Wirkung der Feuchtigkeit zu unter- 


suchen, wurden die Tiere in Terrarien mit 
gleichartigem, aber verschieden feuchtem Sand- 


boden gehalten, und zwar bei 80—90 % und bei 


40—50 % Feuchtigkeit. Unter dem Einfluß 
hoher Feuchtigkeit treten vorwiegend an der 
Bauchseite, weniger aber auf der Riickenseite 
zwischen den gelben Flecken eine Menge 
kleiner gelber Punkte und Tropfen auf. 
„Hingegen verblieben alle zur Zeit des Versuchs- 
beginnes schon vorhandenen Flecken in ihrem 
ursprünglichen Zustand.“ Auch das Wachstum 
der neu aufgetretenen Punkte geht nur bis zur 
Tropfenform und steht dann still. Das Resultat 
ist also: Feuchtigkeit führt zur Bildung zahl- 
reicher neuer Flecke, nicht aber zur Vergröße- 
rung dieser neuen oder der schon vorhandenen 


alten. — Der Unterschied zwischen der Wirkung 


der Feuchtigkeit und der Farbe zeigt sich am 
schlagendsten, wenn man die Tiere der Versuche 
mit hoher Feuchtigkeit, also Individuen mit zahl- 
reichen Punkten und Tropfen auf gelbes Papier 
bringt: Es beginnen dann, wofern die Tiere noch 
jung sind, alle die kleinen Fleckchen größer zu 
werden. Die frisch verwandelten Jungen der näch- 
sten Generation (F,) der naßgehaltenen Eltern zei- 
gen „merkwürdig viele, aber sehr kleine, kleinblei- 
bende runde Fleckchen“. Man kommt bei den 
aufgezogenen Individuen von F, bis zu 106 Fleck- 
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chen auf der Dorsalseite gegenüber 20—25 bei 


normalen Tieren. — Der Einfluß der Trockenheit, 
oder besser gesagt: geringer Feuchtigkeit, ist dem 
eben zeschilderten entgegengesetzt. Es werden 


keine neuen Fleckchen gebildet, wohl aber, und 
zwar schneller an der Oberseite, die schon vorhan- 
denen verdüstert, indem sie mit Melaninkörnchen 
durchsetzt werden. 

Aus allen diesen Versuchen ergibt sich, daß 
bei dem Hauptversuch mit gelber Lehmerde und 
mit schwarzer Gartenerde jeweilen zwei Faktoren 
wirksam .sind: die Farbe und die Feuchtigkeit. 
Die gelbe Farbe des Lehms „bewirkt, daß die ur- 
sprünglichen Flecken an Flächeninhalt gewinnen“ 
(„Farbreaktion“). Die Feuchtigkeit des Lehms 
aber bewirkt, daß neue Flecken entstehen 
(„Feuchtigkeitsreaktion“). Bei der Gartenerde 
führt die dunkle Farbe eine Verkleinerung der 
gelben Flecken herbei („Farbreaktion“); die ge- 
ringere Feuchtigkeit aber bewirkt, daß mitten im 
Bereich der vorhandenen gelben Flecken isoliertes 
Melanin auftritt (.„Feuchtigkeitsreaktion“). Dar- 
nach erklärt sich nun auch, warum Ober- und 
Unterseite des Körpers auf die verschiedenen Fak- 
toren verschieden reagieren. Die Feuchtigkeit, 
d. h. die Wirkung des feuchten Bodens, trifft vor 
allem die Bauchseite. Die Trockenheit aber beein- 
flußt — zumal das Tier auch hier auf etwas an- 
gefeuchtetem Boden lebt — in höherem Maße die 
Oberseite. Die Farbfaktoren endlich wirken 
immer stärker auf die Oberseite. 

Es werden damit, sagt Kammerer, alle Er- 
scheinungen auch der andern Versuche befrie- 
digend erklärt, und so ist „nicht wahrscheinlich, 
daß andere Faktoren als Farbe und Feuchtigkeit 
für die festgestellten Farbenverschiebungen in den 
Erden verantwortlich zu machen sind“. Die Tem- 
peratur hat keinen „spezifisch“ determinierenden 


Einfluß. 


Experimente mit Lichtabschluß und 
mit Blendung. 

Wir kennen damit die äußeren Bedingungen, 
welche den Farbwechsel hervorrufen. Nicht aber 
können wir eine physiologische Erklärung des 
Phänomens geben. Auf dieses Ziel sind eine Reihe 
von Experimenten mit Lichtabschluß und Experi- 
menten mit geblendeten Tieren gerichtet. Ich 
will diese Versuche nur ganz summarisch an- 
führen. Sie haben mit unserer Frage wenig zu 
tun. Bei Lichtabschluß bleibt die Farbreaktion 
auf Lehmboden oder Gartenerde aus. Weder das 
gelbe noch das schwarze Pigment vermehrte oder 
verminderte sich innerhalb der drei Jahre des 
Dunkelversuchs mit farbigem Boden. Aber auch 
die Feuchtigkeitsreaktion ist gering: bei feuchtem 
Boden „vereinzelte neue gelbe Fleckchen in Punkt- 
form“; bei trockenem Boden „leichte Trübung 
der Flecken“. 

Die geblendeten Tiere zeigen auch bei der aus- 
giebigsten Tagesbeleuchtung keine Farbreaktion. 
Um so stärker ist hier dafür die Feuchtigkeits- 
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reaktion. Auf allen nassen Substraten: ‚„Vermeh- 
rung der bestehenden Flecken durch solche in 
Punktform“, auf allen trockenen Verdüsterung 
„im selben Tempo wie bei sehenden Exemplaren“. 

Daraus ergibt sich folgender Schluß: 

„Die eigentliche Farbanpassung wird durch 
das Auge, in weiterer Folge also durch das Zen- 
tralnervensystem vermittelt. Die Wirkung der 
Feuchtigkeit ist jedoch eine selbständige Funktion 
der Haut; damit sie in vollem Ausmaße zustande 
komme, ist jedoch gleichfalls eine gewisse Menge 
Licht erforderlich.“ 


II. Gruppe: Die Erblichkeit der Abänderungen 
des Farbkleides. 

Bei der Prüfung der Erblichkeit kam es vor 
allem darauf an, eine Beeinflussung der Nach- 
kommen zu vermeiden. Diese wurden deshalb ent- 
weder auf neutralem Boden oder auf Boden der 
entgegengesetzten Farbe aufgezogen. Außerdem 
wurde eine Partie auf dem gleichen Boden wie die 
Eltern weitergezüchtet. Ferner wurde darauf 
Bedacht genommen, daß auch die Entwicklung 
der Eier von der Befruchtung an — dieselbe ein- 
geschlossen dem Einfluß der experimentellen 
Bedingungen entzogen werde. Zu diesem Zweck 
wurden z. B. in der Serie der @elbversuche!) 
„knapp vor zu erwartender Brunst die 
männliche und weibliche Bevölkerung 
gelben Versuchsterrariums in ein schwarzes oder 
neutrales (Kies, Flußsand)“ übergesiedelt. Es 
zeigte sich dabei, ‚daß es fürs Aussehen der Jun- 


ganze 


eines 


gen durchaus gleichbedeutend ist, unter welchen 
Bedingungen sie empfangen und ausgetragen 
Eine direkte Beeinflussung der Nach- 
kommen-Generation durch die Versuchsbedingun- 
gen könnte somit bestenfalls nur vor der Brunst- 


werden“. 


periode, also während der langen Reifungszeit der 
Keimzellen stattgefunden haben. 

Ich schicke die Ergebnisse bei den Nachkom- 
men der oben referierten Hauptversuche voraus 
und lasse die Kreuzungs- und die Transplanta- 
tionsversuche folgen. 


A. Die erste Generation der Nachkommen des 
Gelbversuchs (Fı). 

Alle Larven dieser Generation des Gelbver- 
suchs sind, sobald die Flecken überhaupt auf- 
treten, „sehr reich gelb“, und zwar sind — dies ist 
von besonderem Interesse — die gelben Flecken 
„bilateral-symmetrisch angeordnet“. „Eben meta- 
morphierte Junge zeigen zwei Längsreihen von 
Flecken“. Die später auftretenden Flecken der 
Rumpfseiten stellen sich ebenfalls serienweise. 
Dann hat also das Tier vier Flecken-Längsreihen, 
zwei auf dem Rücken, zwei an den Flanken. Der 
Autor betont, daß eine derartige Symmetrie zu Be- 
ginn des Versuchs mit den Eltern nur sehr selten 
und auch dann nur in geringem Grade gefunden 
wird, indem höchstens ‚etliche Flecken einiger- 

1) Mutatis mutandis ebenso bei den Schwarzver- 
suchen. 
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maßen in einer oder zwei Reihen liegen“. Auch 
beim Heranwachsen unter den Versuchsbedingun- 
gen stellt sich bei den Eltern während der Ver- 
mehrung des gelben Pigments eine solche Sym- 
metrie nicht ein. 

Wie oben erwähnt, wurden die Nachkommen 
F, nach Beendigung der Metamorphose unter 
dreierlei Bedingungen weitergezogen: 

1. auf gelbem Boden (gleichsinnige weitere 

Beeinflussung wie bei den Eltern); 

2. auf schwarzem Boden (Beeinflussung, ent- 

gegengesetzt der bei den Eltern 

übten), 

3. auf neutralem Boden (Kies). 

Die Larven waren stets unter neutralen Bedin- 
gungen gehalten worden. 

1. Weitere Zucht von F, auf gelbem Boden 
(Lehm). Die gelben Flecke jeder Reihe verschmel- 
zen miteinander, „so daß Longitudinalstreifen 
daraus werden“. Die Rückenbinden eilen dabei den 
Flankenbinden voraus. Außerdem verbreitern sich 
die Flecken in transversaler Richtung. Es bilden 
sich Querbrücken. Ferner treten neue gelbe 
Flecke auf, wodurch besonders auf der Bauchseite 
die bilaterale Symmetrie wieder gestört wird. Zu- 
letzt bleibt auf der Rückenseite in F, nur eine 
schmale, schwarze, mehrfach von Gelb unter- 
brochene Rückenzone übrig. Der Gewinn an Gelb 
geht also bei F, „weit hinaus über das Maximal- 
maß dessen, was die P-Generation diesbezüglich 
erlangt hatte“, 

2, Weitere Zucht von F, auf schwarzem Boden 
(Gartenerde). Es nimmt — jedoch nicht immer — 
„zunächst der gelbe Farbstoff einen Aufschwung“. 
Die Rückenflecken verschmelzen stellenweise zu 
Längsstreifen (,,unterbrochene Streifung“). Dann 
zerfallen die Streifen wieder: ‚das Tier kehrt 
zum Stadium der Fleckenreihen zurück“. Später 
werden die Flecken kleiner und düsterer. Aber 
auch beim erwachsenen Tier ist noch „ein 
gewisser Bestand an Gelb“ vorhanden. 

3. Weitere Zucht von F, auf neutralem Boden 
(Kies). Die Tiere erreichen ohne Ausnahme und 
ohne wieder zum gefleckten Zustand zurückzu- 
kehren das Stadium der unterbrochenen Strei- 
fung. Sie nehmen also eine Mittelstellung ein 
zwischen den auf schwarzem und den auf gelbem 
Boden gehaltenen F,-Individuen. 


ausge- 


B. Die zweite Generation der Nachkommen des 
Gelbversuches (Fe). 

1. Auf gelbem Boden (Lehm). „Schon bei 
den frisch verwandelten Tierchen zeigte sich 
der weitere Fortschritt des Gelb.“ Sie be- 
sitzen statt Fleckenreihen wie Fı auf dem 
Rücken bereits wenig unterbrochene Längsbinden. 
Die Tiere werden in manchen Fällen auf der Ober- 
seite „vollständig gelb; nur an den Seiten und unten 
sind Bezirke schwarzen Pigments übrig geblieben“. 
Die bilaterale Symmetrie, welche bei F, während 
ihres Heranwachsens auf gelbem Boden zum Teil 
wieder verloren (siehe oben), 


gegangen war 



































Heft do. 
18. 11. 1914 
ist bei den jungen Fa-Nachkommen wieder voll- 
kommen. Mit anderen Worten: „Aller Neuerwerb 
an Gelb, den die Kinder (F,) ihren Eltern (P) 
gegenüber aufzuweisen hatten, erscheint bei den 
Enkeln abermals der Bilateralität unterworfen“. 
(Dies gilt — wie besondere Versuche gezeigt 
haben — jedoch nur dann, wenn der Gewinn an 
Gelb bei den Eltern sehr ansehnlich war. Dies 
läßt auch verstehen, warum die Nachkommen be- 
sonders reich gefleckter im Freien gefangener 
Salamander keine symmetrisch gezeichneten, son- 
dern immer nur gefleckte Nachkommen liefern.) 

2, Auf schwarzem Boden. (Gartenerde. Also: 
P auf Gelb, F, auf Schwarz, F, wieder auf 
Schwarz.) schwarze Salamander 
mit wenigen, kleinen, weit entfernt stehenden 
Rückenflecken“, deren reihenweise symmetrische 
Anordnung jedoch nicht zu verkennen ist, 
„lateral und ventral ohne Flecken“. Mit ande- 
ren Worten: die Abänderung, welche die Groß- 


„Vorwiegend 


eltern erfahren hatten, läßt sich nur noch im 
Zeiehnungsstil erkennen. Das quantitative 
Merkmal, die Vermehrung des Pigments ist 
nicht mehr nachweisbar. Abbildungen 
Tiere hat K. leider nicht gegeben. Auf 
Resultat ist 
machen, denn wir haben hier in dem Rest der 
Symmetrie noch ein Kennzeichen für die Erblich- 


dieser 


dieses besonders aufmerksam zu 


keit der in P erzeugten Charaktere, obschon wäh- 
rend der ganzen Generation F, entgegengesetzte 
äußere Bedingungen eingewirkt hatten. 
C. Die erste Generation der Nachkommen des 
Schwarzversuchs ( F; )1), 

Kurz nach der Metamorphose sind diese 
F,-Individuen alle gezeichnet“. 
Auch hier ist wie beim Gelbversuch bilaterale 
aufgetreten. Es bildet hier aber 
Pigment auf der Rückenseite 
2 Längsstreifen. Die Reste der gelben Zeich- 
nung sind als „eine Längsreihe von Flecken, ziem- 
lich genau in der Medianlinie“ des Rückens an- 
geordnet. 

1. Weitere Zucht der 
schwarzem Boden (Gartenerde). Das Gelb wird 
bei manchen Individuen sehr stark reduziert, 
durchschnittlich ist die Reduktion jedoch nicht 
von so hohem Maß, wie diejenige des Schwarz beim 
Lehmerdeversuch. 

2. Weiterzucht der F,-Individuen auf gelbem 
Boden (Lehm). 
unpaaren Rückenreihe verschmelzen untereinander, 


„sehr arm 


Symmetrie 


das sch warze 


F,-Individuen auf 


Die gelben Flecken der erwähnten 


„so daß ein mittelständiger Longitudinalstreifen 
daraus wird; es geht aber langsamer als wir es 
sonst von Vermehrung des Gelb auf gelber Unter- 
lage gewohnt sind“. Auch maximal gelbgefärbte 
erwachsene Tiere sind relativ arm an Gelb. Es 
zeiet sich darin noch die Wirkung des schwarzen 
Bodens auf die Elterngeneration. 

Weiter oben wurde hervorgehoben, daß bei der 
Auswahl der P-Individuen, d. h. des Ausgangs- 


1) Fy ist bei dieser Serie noch nicht vorhanden. 
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für den ganzen 9 Jahre dauern- 
den Versuch, immer in geringem Grade negative 
Selektion getrieben wurde: Für den Versuch zur 
Erzeugung reichlich gelber Tiere wurden schwarze 
Varianten ausgelesen und umgekehrt gelbe 
Varianten für den Schwarzversuch. Kammerer 
machte außerdem die gleichen Versuche mit 
gleichsinnigen Varianten: Den Versuch mit 
Lehmerde begann er mit vorherrschend gelbent), 
denjenigen mit Gartenerde mit vorherrschend 
schwarzem Ausgangsmaterial. Es zeigte sich 
jedoch, daß beim Gelbversuch „eine erhebliche 
Zunahme des Gelb nicht mehr zu erzielen war“, 
und zwar auch bei Verwendung von jungen 
Exemplaren. Ähnlich beim Versuch mit Garten- 
erde: „Man bekommt die Tiere nieht mehr viel 
schwärzer, als sie es bei ihrer Ansetzung ohnehin 
schon sind“. Diese Ergebnisse sind von besonde- 
rem Interesse für die Frage, ob eine Grenze der 
Abänderungsmöglichkeit existiert. Nach Kam- 
merer wird eine solche Grenze nur vorgetäuscht 
„durch das Langsamerwerden der Modifikation 
bis zum Infinitesimalen sowie durch die notge- 
drungene Kürze der Experimentaldauer im Ver- 
gleich zu den wirklich erforderlichen Zeiträumen“, 
Diese Ansicht wird dadurch gestützt, daß man, 
wenn auch selten genug, total schwarze Salaman- 
der erzielen kann, wenn man mit der Wirkung des 
schwarzen Bodens noch andere Einflüsse kombi- 
niert, und zwar sind dies : Feuchtigkeitsmangel, hohe 
Temperatur, knappe Ernährung. Dabei wird die 
gesamte Larvenentwicklung ins Innere des Uterus 
verlegt, wie es für den schwarzen Alpensalaman- 
Dieses Resultat zeigt 
also, daß es eine Grenze der Reduktionsmög- 
lichkeit des gelben Pigments nicht gibt, daß 
hier vielmehr die Modifikabilitäit nur von der 
Stärke der einwirkenden Faktoren abhängt. 
Schluß folgt. 


materials 


der normalerweise gilt. 
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Vanino, Ludwig, Handbuch der präparativen Chemie, 
ein Hilfsbuch für das Arbeiten im chemischen Labo- 
ratorium. Zwei Bände. II. Band: organischer Teil. 
Stuttgart, Ferd. Enke, 1914. XVI, 849 S. und 
26 Textabbildungen. Preis M. 18, 

Beim priiparativen Arbeiten im organischen Labo 
ratorium ist es oft zeitraubend und miihevoll, aus 
den bekannten, fiir die Darstellung eines bestimmten 
Priiparates empfohlenen Methoden die zweckmäßigste 
herauszusuchen. Diesem Übelstand soll das vorliegende 
Buch abhelfen. Der Herausgeber hat aus der Original- 
literatur sowie aus den „Anleitungen zur Darstellung 
organischer Präparate“ von Emil Fischer, H. Erdmann 
u. a. Vorschriften für die Gewinnung einer großen An 
zahl organischer Präparate zusammengestellt und dabei 
hauptsächlich solche Substanzen berücksichtigt, die 
im Handel nicht oder nur schwierig erhältlich sind. 
Auch Ausgangsmaterialien und Zwischenprodukte für 
diese Präparate, soweit deren Bereitung im Labora- 
torium empfehlenswert erscheint, wurden aufgenommen. 

1) Außerdem auch mit Individuen der gestreiften 
var. taeniata. Das Resultat ist das gleiche. 
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Für eine Reihe wichtiger, technisch hergestellter Roh- 
wurden die Prüfungs- und Reinigungs- 
Ob die schwierige Aufgabe ge- 


materialien 
methoden beschrieben. 
lungen ist, für jedes einzelne Präparat die beste, bezw. 
für das Laboratorium geeignetste Methode anzugeben, 
muß dahingestellt bleiben. Im großen und ganzen 
wird das Buch aber wohl seinen Zweck erfüllen. Daran 
werden auch kleine Mängel und Lücken nichts ändern. 
Wir vermissen die Erwähnung (Darstellung und 
Anwendungsweise) des im Handel nicht erhältlichen 
Toluol-p-sulfosäuremethylesters, als Alkylierungsmittel 
Ranges, das dem giftigen und wenig 
haltbaren Dimethylsulfat in Alky- 
lierungskraft ebenbürtig, ihm wegen seiner Beständig 


ersten 
bezug auf 


keit und physiologischen Harmlosigkeit uber vorzu 
ziehen ist. 

Der 2:5 Dichlorbenzaldehyd (p. 483) ist nach dem 
Verfahren von Gnehm und Bénzinger (B. 29,875; 
\. 296,62) aus Benzaldehyd mit Antimonpentachlorid 
und Jod verhältnismäßig leicht darstellbar. 

Für die Gewinnung von p-Nitrophenylhydrazin 
(p. 471) diazotiert man das Nitranilin vorteilhaft 
nieht nach der von Bamberger und Kraus angegebenen 
Vorschrift in breiiger Konzentration, sondern in ver 
dünnt salzsaurer Suspension nach der für p-Nitranilin 
allgemein üblichen Diazotierungsmethode. 

Die Darstellung von m-Toluylaldehyd ist zweck 
mäßig nach dem Verfahren der Soe, Chim. des Usines 
du Rhöne (D. R. P. 101221; 107722; Friedl. V, 
p. 96) dureh Oxydation von meta-Xylol mit regene- 
riertem Mangansuperoxyd bzw. Weldonschlamm aus- 
Chromylehloridverfahren /Vanino, 
Etard, Bornemann (B. 17,1464) ist 
umständlicher und wegen der explosiven Eigenschaften 
der Zwischenprodukte weniger empfehlenswert, 

Die Herstellung des im Handel erhältlichen Mich- 
lerschen Ketons ist in Vaninos Buch — allerdings 
kurz und nach dem alten Michlerschen Verfahren - 
beschrieben; dagegen fehlt die Vorschrift für das 
nicht käufliche, heute als Ausgangsmaterial für 
Triphenylmethanfarbstoffe weit wichtigere Tetra- 
methyldiaminobenzhydrol (Oxydation von Tetra- 
methyldiaminodiphenylmethan). 

Leichter hätte man auf die Beschreibung der Syn- 
Malachitgriin, Kristallviolett, Phenol- 
phthalein, Fluorescein, Eosin, die bekanntlich im größ- 
ten MaBstabe fabrikatorisch hergestellt werden, ver- 
zichten können. 

Die Bezeichnung ,,Rotsalz“ und ‚„Rotsäure“ statt 
R-Salz und R-Säure (p. 677) für 2-Naphtol- 
36 disulfosäure bzw. deren Natriumsalz ist weder 
in der Technik, noch in der wissenschaftlichen Nomen- 
klatur gebräuchlich. 

Was die Herstellung der 3 - Nitro - 4 - oxyphenyl- 
1 -arsinsäure (dem Ausgangsmaterial für das Salvar- 
san) anbelangt, so wäre es richtiger gewesen, nicht die 
Nitrierung der schwierig zu isolierenden und zu 
reinigenden p-Oxyphenylarsinsäure (p. 679), sondern 
die Umsetzung der leicht darstellbaren Nitroarsanil- 
säure mit Alkali zu beschreiben (vgl. B. 44,3459). 

Trotz derartiger kleiner Fehler und Auslassungen 
wird das Vaninosche Handbuch, wie bereits erwähnt, 
dem Chemiker in vielen Fällen sehr wertvolle Dienste 
leisten. L. Benda, Frankfurt a. M. 


zuführen. Das 
pag. 495) von 


these von 


Weinberg, Arthur von, Kinetische Stereochemie der 
Kohlenstoffverbindungen. Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn, 1914. VIII, 107 S. und 25 Abbil- 
dungen im Text. Preis geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 
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Daß die Stereochemie in ähnlicher Weise, wie sie 
sich aus der mit ebenen Formeln rechnenden Struktur- 
ehemie entwickelt hat, einer Entwicklung in kineti- 
scher Richtung bedarf, also einer Richtung, in der die 
Moleküle nicht als starre Raumgebilde, sondern als 
in sich bewegliche und sich bewegende Systeme aufge- 
faßt werden, ist bereits von verschiedenen Autoren aus- 
gesprochen und wohl von noch viel mehr Autoren emp- 
funden worden. Eine allgemeine Durchführung aber hat, 
offenbar weil das Bedürfnis darnach noch nicht vorhan- 
den war, die kinetische Anschauung bisher nicht gefun- 
den, wenn sie auch in einzelnen Fällen, so z. B. bei der 
Erforschung der Tautomerieerscheinungen, zur Deutung 
der Beobachtungen herangezogen 
Verfasser der vorliegenden Schrift hat nun den Ver 
such gemacht, der Vorstellung von der intramolekularen 
Bewegung der Atome im Gesamtgebiet der organischen 
Chemie Geltung zu verschaffen. „Es kam 
schreibt er in dem einleitenden Abschnitte des Buches 
„allein darauf an, zu zeigen, daß es durch Annahme 
rotierender und vibrierender Atombewegungen gelingt, 
die chemischen Eigenschaften und Reaktionen, die Ver 


worden ist. Der 


mir, so 


brennungswärmen und Molekularrefraktionen der or 
ganischen Körper in einem System zu vereinigen und 
eine Reihe von Problemen, wie die Theorie des Ben 
zols, der Desmotropie, des asymmetrischen Kohlenstoff 
atoms, der optischen Aktivität und der Farben von 
einem einheitlichen Gesichtspunkt aus zu begreifen.“ 

Die Frage, ob und inwieweit der Verfasser sein Ziel 
erreicht hat, wird von verschiedenen Rezensenten vor 
aussichtlich recht verschieden beantwortet werden. Der 
Rezensent, dem die physikalisch-chemische Betrach 
tungsweise näher liegt, wird den theoretischen Darle 
gungen des Verfassers kaum viel Beifall spenden, der 
hauptsächlich „organisch-chemisch denkende“ Rezen- 
sent wird das Hauptaugenmerk auf die vom Verfasser 
errechneten Werte der Verbrennungswärmen und der 
Molekularrefraktionen und die Deutung des chemischen 
Verhaltens der Stoffe richten und so zu einem giin 
stigeren Gesamturteil gelangen. In der Tat ist es dem 
Verfasser gelungen, die physikalischen Konstanten 
der Kohlenstoffverbindungen, die er in den Bereich 
seiner Betrachtungen gezogen hat, die Verbrennungs 
wärmen und die Molekularrefraktionen, mit 
größerer Sicherheit zu berechnen, als es bisher möglich 
war. Eine stärkere Berücksichtigung der älteren Litera- 
tur, etwa in Form einer scharfen Gegenüberstellung 
der bisher von anderen Autoren erhaltenen Ergebnisse 
und der Fortschritte, die die v. Weinbergschen An- 
schauungen bringen, wäre allerdings erwünscht ge- 
wesen. Interessenten seien daher auf die entsprechen- 
den Abschnitte in dem Buche von Smiles-Herzog „Che- 
mische Konstitution und physikalische Eigenschaften“ 
(vgl. Naturw. Bd. 2, S. 517, 1914) verwiesen. Auch die 
Vorstellungen über das in Zahlen nicht ausdrückbare 
chemische Verhalten der verschiedenen Stoffe dürften 
durch die vorliegende Arbeit an Bestimmtheit gewon 
nen haben, wenn auch nicht verkannt werden darf, daß 
dort, wo die objektive Zahl noch nicht herrscht, dem 
durch umfassende Erfahrung gewonnenen und geschul 
ten Gefühl für das Richtige und Zweckmäßige eine er- 
hebliche Bedeutung zukommt, und die aus allgemeinen 
Vorstellungen gezogenen Schlüsse unwillkürlich rich- 
tig orientiert werden. „Jedenfalls wird erst die Zu 


etwas 


kunft entscheiden können, ob und inwieweit die trotz 
der theoretisch kaum befriedigenden Grundlagen zwei- 
fellos interessante und anregende Arbeit von v. Wein- 
berg einen wirklichen Fortschritt bedeutet. 

Werner Mecklenburg, Berlin-Lichterfelde. 
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Rüst, E., Grundlehren der Chemie und Wege zur 

künstlichen Herstellung von Naturstoffen. (Grund- 

lehren der Naturwissenschaften, 1.) Leipzig und 

Berlin, B. G. Teubner, 1914. 138 S. Preis geh. 

M. 1,60, geb, M. 2,—. 

In dieser Zeit, wo die Beschaffung der Rohstoffe fii 
zahlreiche Industrien eine ernste Sorge bildet, kann 
eine für weitere Kreise bestimmte Schilderung der che 
mischen Synthese im weiteren Sinne, also der Her 
stellung wertvoller, nicht allgemein zugänglicher Nu 
turprodukte aus leicht zu erreichenden, billigen Aus 
yangsmaterialien auf besonderes Interesse Anspruch 
In glücklicher Weise ist der häufige Fehler 
weitschweifige 


erheben. 
gemeinverständlicher Darstellungen 
Grundlegung und überstürzte, knappe Behandlung des 
Hauptgegenstandes hier vermieden. Für den che- 
misch nicht vorgebildeten Leser sind die zum Ver 
stiindnis notwendigen Grundlehren der Chemie kurz 
und unter steter Berücksichtigung des Themas dar- 
gelegt. Diese Ausführungen entsprechen durchaus den 
jetzt geltenden Anschauungen, 

Die geschilderten synthetischen Methoden sind 
hauptsächlich nach der technischen und wirtschaft 
lichen Bedeutung der erzeugten Stoffe ausgewählt. 
Man hat also gewissermaßen einen Auszug aus der 
chemischen Technologie. Von anorganischen Produkten 
werden besprochen die Salpeterarten, Pottasche, Soda, 
Ammoniak, Mineralfarbstoffe, Edelsteine. Aus dem 
sehr umfangreichen Gebiet der synthetisch erzeugten 
organischen Stoffe sind eingehender behandelt die 
Pflanzenfarbstoffe (Alizarin, Indigo), Arzneimittel 
(Salieylsäure, Adrenalin, Koffein, Hydrastinin, Ko 
kain), Riechstoffe (Vanillin, Cumarin, Heliotropin, 
fonon), Kampfer, Kautschuk, Eiweißstoffe und schließ- 
lich einige optisch aktive Produkte. Die eingefügten 
geschichtlichen und wirtschaftlichen Bemerkungen ver- 
helfen zu einer einigermaßen richtigen Anschauung 
über die Bedeutung der einzelnen Fabrikationszweige 
und beleben das Interesse, das beim Laien naturgemäß 
nicht aus der Erkenntnis der wissenschaftlichen 
Schwierigkeiten und der Freude an ihrer Überwin- 
dung kommen kann. Wer Einblick gewinnen will in 
die Wunder der chemischen Synthese, wird dies Heit 
mit Vergnügen und Nutzen studieren; es bildet einen 
vielversprechenden Anfang dieser neuen Teubnerschen 
Sammlung, 


J. Koppel, Berlin. 


Jones, Walter, Nucleic acids, their chemical properties 
and physiological conduct. London, Longmans, 
Green and Co., 1914. VIIT, 118 S. Preis sh. 3/6. 

Barger, George, The simpler natural bases, london, 
Longmans, Green and Co., 1914. VIII, 215 S. Preis 
sh. 6. 

Die vorliegenden beiden Werke gehéren der Serie 
Monographs on Biochemistry“ an, der wir schon eine 
ganze Anzahl ausgezeichneter Abhandlungen aus dem 
Gebiete der physiologischen Chemie verdanken. Der in 
diesen Biinden behandelte Stoff entbehrt nicht einer 
gewissen „Aktualität“. Hat doch die Chemie det 
Nukleinsiiuren erst durch die jiingsten Arbeiten, na 
mentlich von Levene, eine wesentliche Klärung erfahren, 
und unsere Kenntnis über den physiologischen Abbau 
dieser wichtigen Körperklasse ist ebenfalls erst durch 
Untersuchungen der letzten Jahre, an denen der Ver 
iasser des erstgenannten Bändchens einen ganz hervor- 
ragenden Anteil hat, gefördert worden. Auf die große 
Wichtigkeit der „natürlichen Basen“ im tierischen Or 
ganismus hinzuweisen, ist kaum nötig; das Studium der 
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in diese Gruppe zu zählenden Verbindungen, wie Adre- 
nalin, Cholin, die Betaine, die Amine, hat ganz neue 
Einblicke in das Getriebe des Stoffwechsels erschlossen. 
Die Anforderungen, denen solche zusammenfassende 
Darstellungen entsprechen sollen, erfüllen beide Werke 
im vollen Maße. Wir finden in ihnen eine lückenlose 
Berücksichtigung aller der in die betreffenden Gebiete 
fallenden Arbeiten in klarer, übersichtlicher Anord- 
nung. Man empfindet, daß die Autoren das Material 
nicht nur zusammengetragen haben, sondern es auch 
beherrschen. Zum Schlusse wäre dem Wunsche Aus- 
druck zu geben, daß die deutsche wissenschaftliche Li- 
teratur eine ähnliche Serie, wie diese englische, be- 
süße, P. Rona, Berlin. 


Driesch, Hans, Über die grundsätzliche Unmöglichkeit 
einer „Vereinigung von universeller Teleologie und 
Mechanismus“. (Sitzungsberichte der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-histori 
sche Klasse.) Heidelberg, Carl Winter, 1914. 8°18 S. 
Preis M. 0,70. 

Bei Beschränkung auf das für „die Naturwissen- 
schaften“ Bedeutsame kann ich mich ziemlich kurz fas- 
sen, da ich für die Naturwissenschaft als ernste Wissen- 
schaft Bedeutsames in der Schrift nicht finden kann. 

D. ist bei seinen biologischen Experimenten und 
deren theoretischer Deutung zu (für die Biologie) Letzt- 
heiten gelangt, die sich (wie „Entelechie“ und „Psy- 
choid“) aller ,,mechanistischen“ Erkenntnis, ja aller 
empirischen Erforschung überhaupt entziehen. An 
deren Stelle tritt die Nötigung, sie in ein philosophi- 
sches Gesamtsystem einzuordnen, das um sie herum zu 
konstruieren ist, um sie in allgemeinere Zusammen 
hänge aufzunehmen. Diese Aufgabe sucht D. in seiner 
„Ordnungslehre“, einem „System des nicht-metaphysi- 
schen Teiles der Philosophie‘ (Jena, 1912) zu lösen - 
mittels einer scholastisch-definitorischen Methode, deren 
formeller Scharfsinn, Geschick im Prägen neuer Worte 
für alte Probleme und dialektische Gewandtheit leicht 
über die erkenntniskritischen Mängel der Fundierung 
hinwegtäuscht. 

Die Grundbegrifie, die für vorliegende Studie wich- 
tig werden, sind die der sachlichen „@Ganzheit“ und 
deren „Ordnung“. „Unter Ganzheit verstehen wir ein 
geordnetes Etwas, in dem jeder Teil einen ganz be- 
-timmten Beziehungsort hat. Jedes Einzelne in ihm 
ist dieses und eben nur dieses.“ Es soll gezeigt wer- 
den, daß eine „Vereinigung von Mechanismus und 
Ganzheit“ in jeder Beziehung durchaus unmöglich ist. 
„Das Ganze ist vielmehr ein Organismus, wenn man es 
so nennen will. Das heißt aber nur: es ist ein geord- 
netes Ganzes.“ [Ordnung ist nur die deutsche Über- 
setzung für Organisation.] Der Inhalt der Schrift be- 
steht darin, in verschiedenen Gedankenwendungen zu 
zeigen, daß in einem „Ganzen“ (in diesem spezifisch 
Drieschschen Sinne) kein Platz ist für „Mechanismus“ 
(im spezifisch Drieschschen Sprachgebrauch), „als wel- 
cher ganz ausdrücklich das Unbekümmertsein jedes Tei- 
les eines ‚Systems‘ um jeden anderen Teil behauptet“. 
Da aber ferner ,,Teleologie“ (im spezifisch Drieschschen 
Sprachgebrauch) nichts anderes ist als „Ganzheitslehre‘, 
ist damit die These des Titels nach D. bewiesen. Es 
liegt auf der Hand, daß die ganze Argumentation steht 
und fällt mit der Berechtigung und Notwendigkeit des 
Drieschschen Ganzheitsbegriffs und des Gebrauchs, den 
macht. Hier liegt aber die Sache 
so, daß D. einen Begriff, den er an einem 
Teilphänomen der Welt, nämlich Jem tierischen 
bilden zu glaubte, auf das 


er davon 


Organismus, müssen 
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wissenschaften 
Ganze der Welt überhaupt überträgt ein Verfahren, metamorphose darstellen, ist nicht zutreffend: alle 


das Dutzende Male in der Geschichte der Philosophie 
versucht und ebenso oft als unberechtigt dargetan wor 
den ist. Unberechtigt deshalb, weil hier ontologisch- 
wissenschaftliche Kategorien, die einem (gegebenen!) 
Teilphänomen gegenüber am Platze sein können, auf 


’ 


das (nie gegebene!) Ganze der Welt angewandt wer- 
den, dem nur mit axiologisch-sinnwissenschaftlichen 
Kategorien beizukommen ist. Das ist der erkenntnis- 
theoretische Grundfehler. 

Ja, die Kategorien D.s sind nicht einmal jenem ge- 
gebenen Teilphiinomen gegenüber notwendig. Gebil- 
det sind sie auf Grund seiner sich so nennenden ,,Be- 
weise der Anatomie des Lebendigen“, die nach D. zur 
\nnahme von „harmonisch-äquipotentiellen Systemen“ 
mit „prospektiver Potenz“ und „AÄquifinalität“ im Le 
bendigen zwingen sollen. Die Argumente D.s sind 
aber (wie J. Schazel, „Zur Kritik des Neovitalismus“, 
Jenaische Zeitschrift, Bd. LU, Heft 4, dargelegt und 
an anderer Stelle in extenso experimentell belegt hat) 
unzureichend, um die Schlußfolgerungen D.s zu recht- 
fertigen, weil D. viel zu früh mit der experimentell 
empirischen Untersuchung aufhört; setzt man diese 
fort, so zeigt sich vielmehr, daß jedes nachgegebene 
Stadium in der Entwicklung eines Organismus durch 
das vorgegebene Stadium streng funktional bestimmt 
ist, eine Nötigung zu der Bildung der D.schen Begriffe 
(oder vielmehr Begriffsliicken!) also nieht vorliegt. Damit 
füllt auch die empirische Fundierung des D.schen Ge- 
dankengebiiudes in sich zusammen und mit ihm seine 
Einwände gegen den Mechanismus. 

Die „mechanistische“ Forschungsmethode im Sinne 
der ausnahmslosen gegenseitigen funktionalen Zuord 
nung des Gegebenen in einem allgemeingesetzlichen 
Begründungszusammenhang ist und bleibt der Lebens- 
nerv der empirischen Naturforschung als exakter Wis- 
senschaft. Daß und wie sich die Naturwissenschaft 
als Ganzes in eine „teleologische‘“ Gesamtweltanschau 
ung einordnet, kann ich an dieser Stelle nicht weiter 
ausführen, sondern muß dafür. auf mein Buch ,,Erleb- 
nis und Geltung“ (Berlin 1913) verweisen. 

Fritz Münch, Jena. 
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Neue Untersuchungen über Chromatophoren 
und Pyrenoide. 


Gelbe und rote Chromatophoren (Chromoplasten) 
sind für die Blüten und Früchte sehr zahlreicher Ge 
wiichse längst bekannt; was die vegetativen Teile der 
Pflanzen betrifft. so galt das Auftreten von Chromo- 
plasten in ihren Zellen bisher als seltener Fall. Rothert 
hat zunächst an tropischen Pflanzen‘), später an Ver- 
tretern der europäischen Flora?) gezeigt, daß an Bei 
spielen für „vegetative‘“ Chremoplasten weder dort 
noch hier Mangel besteht. Auch die Meinung, daß die 
Chromoplasten eine Art von Sonderstellung unter den 
Chromatophoren einnehmen, indem sie Degenerations 
produkte oder doch die Endprodukte in der Plastiden- 

') Rothert, W., Über Chromoplasten in vegetativen 
Organen (Bull. de Acad. des Se. de Cracovie 1912). 

*) Rothert, W., Neue Untersuchungen über Chromo 
plasten. (ibid. 1914.) 


drei Arten der Chromatophoren — Chloro-, Leuko- und 
Chromoplasten können sich ineinander verwandeln. 
Mit den grünen und farblosen Chromatophoren zeigen 
sich daher die Chromoplasten durch Übergangsformen 
(„Intermediärplastiden“) verbunden, bei welchen grü- 
nes oder fast farbloses Stroma einzelne farbige Grana 
in sich birgt. In den jugendlichen Internodien des 
Rhizoms von Potamogeton pectinatus sind — obwohl 
sie sich bei Lichtabschluß entwickeln — reichlich 
Chromoplasten vorhanden, die sich im Laufe der wei 
teren Entwicklung zu völlig farblosen Leukoplasten 
entwickeln. Chromoplasten in den Zellen des Ur 
meristems (Spitzen der Luftwurzeln) fand Rothert bei 
Coelogyne Rochussenii. In fast allen Fällen liegt das 
Pigment in Form von Trépfchen oder Kiigelchen im 
Stroma der Pigmentkristalle fand 
Rothert nur in der Rinde von Galeola, einer saprophy 


( hloropasten ; 


tischen Orchidee, 

Sehr einleuchtend ist Rotherts Annahme, daß die 
Stigmata oder Augenflecke der Flagellaten und der 
bei Algen auftretenden Schwärmzustände nichts anderes 
sind als Chromoplasten!). Bei den Euglenaceen sind 
die farblose Grundsubstanz und die ihr eingelagerten 
roten Pigmentkörnehen deutlich wahrzunehmen; in 
anderen Fällen muß man erst geeignete Mittel (KOH) 
auf die in vivo homogen rot erscheinenden Augen- 
flecke (Eudorina u. a.) einwirken lassen, um die in 
ihnen liegenden roten Körnchen als solche wahrzuneh- 
men. Franee fand auf den Augenflecken der Volvocineen 
und Euglenaceen Stärke- und Paramylonkörnchen; die 
\ugenflecke sind, wie hiernach scheint, zum Aufbau 
derselben Körnehen befühigt, die wir in den typischen 
Chromatophoren derselben Organismen finden. Daß 
bei der Teilung der Zellen sich die Stigmata durch 
Zweiteilung vermehren stimmt mit 
Rotherts Auffassung ebenfalls gut überein. 


(Euglenaceen), 
Guignard 
konnte bei den Spermatozoen von Fucus die Augenflecke 
als Abkömmlinge der Leukoplasten des Antheridiums 
erkennen. Auf welche Weise die Neubildung der 
Stigmata in denjenigen Fällen erfolgt, in welchen 
vor der Zellenteilung das Stigma der Mutterzelle 
verschwindet, bleibt noch zu erforschen. 

Eine Ausnahmestellung unter den Chromatophoren 
nehmen die Augenflecke insofern ein, als neben ihnen 
in den nämlichen Zellen auch Chromatophoren andereı 
Art liegen: es sind bisher keine anderen Fälle bekannt 
geworden, in welchen eine Zelle Chromatophoren ver 
schiedener Art in sich schlösse. 

In den Chromatophoren vieler Algen und den des 
Lebermooses Anthoceros liegen in Einzahl oder 
Mehrzahl — farblose Einschlüsse von oft kristall 
ähnlicher Form, die als Pyrenoide bezeichnet werden. 
Daß diese zu der in den Chromatophoren vor sich ge 
henden Stärkebildung in 3eziehungen 
stehen, gilt als feststehend und geht schon daraus 
hervor, daß die Stärkekörnchen immer zuerst in der 
unmittelbaren Nähe der Pyrenoide erscheinen. Neue 
Untersuchungen über die Bedeutung der Pyrenoide 
für die Stärkebildung hat MeAllister angestellt?). 
Die Pyrenoide in den Chloroplasten von Anthoceros 
laevis bestehen nach ihm aus vielen (25 bis 300) 


besonderen 


') Rothert, W., Der „Augenfleck“ der Algen und 
Flagellaten ein Chromoplast (Ber. d. D. Bot. Ges. 


1914, Bd. 32 H. 1, p. 91). 
*) MeAllister, F., The pyrenoid of Anthoceros 
Vol. I, Nr. 2, 1914, p. 79). 


(Americ, Journ. of Bot. 
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selbständigen, scheiben- oder spindelférmigen Körper- 
chen; die äußeren von ihnen wandeln sich bei der 
Photosynthese direkt zu Stärkekörnchen um, die all- 
mählich heranwachsen; durch Teilung der vorhan- 
denen Pyrenoidkörperchen wird ihre Zahl wieder er- 
gänzt. Ähnliche Umwandlungsvorgänge hat derselbe 
Forscher früher bereits für die Pyrenoide der 
Tetraspora lubricat) und Timberlake für die von 
Hydrodietyon u. a. angegeben; bei Rhizoclonium, 
Cladophora und Oedogonium sollen die Pyrenoide nach 
Timberlake in zwei Teilstücke zerfallen und hiernach 
in zwei Stüärkekörner sich umwandeln können?). 
E. Küster, Bonn. 


Kleine Mitteilungen. 


Deutscher Ausschuß für den mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterricht. Die schon für den 
September d, J. in Aussicht genommen gewesene 
Sitzung des Deutschen Ausschusses fand am 3. Oktobeı 
in dem neuen Hause des Vereins Deutscher Ingenieure 
zu Berlin unter reger Beteiligung der Mitglieder statt, 
ein erfreuliches Zeichen davon, daß bei uns in Deutsch- 
land auch während des Krieges die Werke des Friedens 
und die Weiterarbeit an den Kulturaufgaben nicht aus 
geschaltet sind. Es handelte sich bei den Verhandlun- 
gen an erster Stelle um die Entwürfe einer neuen Ord- 
nung für die Lehramtsprüfung und einer neuen Ord- 
nung der praktischen Ausbildung der Lehramtskan 
didaten in Preußen; beide waren dem Deutschen Aus 
schuß von seiten des Herrn Unterrichtsministers zur 
Begutachtung vorgelegt worden. Die von besonderen 
Kommissionen vorbereiteten Vorschläge bezüglich der 
zu stellenden wissenschaftlichen Forderungen betonen 
für die Mathematik die Berücksichtigung der sogenann- 
ten angewandten Disziplinen, durch die eine nähere 
Beziehung der Wissenschaft zum Leben hergestellt 
wird, insbesondere eine weitergehende Beherrschung der 
zeichnerischen und rechnerischen Methoden und deren 
Verwendung in den Gebieten der Astronomie, der Geo- 
däsie, der technischen Mechanik, der technischen Physik 
und des Versicherungswesens. Obwohl die angewandte 
Mathematik nach den Absichten des Entwurfs nicht 
mehr wie früher eine eigene Lehrbefähigung erster 
Stufe neben der reinen Mathematik abgeben soll, be- 
fürwortet der Ausschuß doch aufs nachdrücklichste, daß 
ihr auch in Zukunft als Zusatzfach eine gewisse hier 
nicht näher zu bezeichnende Geltung im Prüfungszeug 
nis beigelegt werden möge, weil nur unter dieser Vor- 
aussetzung erwartet werden kann, daß sich auch künftig- 
hin eine größere Zahl von Kandidaten der Mathematik 
eingehender mit dieser wichtigen Seite ihres Faches 
beschäftigen wird. Eine in dieser Richtung gehende 
Ausbildung ist aber namentlich für die Mathematiker 
an der Oberrealschule fast unumgänglich, wenn sie im- 
stande sein sollen, die ihrem Fach obliegende Aufgabe 
an diesen Schulen zu erfüllen, Für die Naturwissen- 
schaften empfiehlt der Ausschuß gleichfalls eine stär- 
kere Berücksichtigung der praktischen Seite, nament 
lieh in der Form vermehrter Anforderungen an die 


1) McAllister, F., Nuclear division in Tetraspora 
lubriea (Ann. of Bot. Vol. 27, 1913, p. 709). 

2) Timberlake, H. G., Starch formation in Hydro- 
dictyon utriculatum (Ann. of Bot. Vol. 15, 1901, 
p- 619); The nature and function of the pyrenoid 
(Seience, N. S. Vol. 17, 1903, p. 460). 
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experimentelle Ausbildung der Kandidaten und an ihre 
Erfahrungen auf biologischen und geologischen Exkur- 
sionen. Fiir die Mineralogie und Geologie wird ange- 
sichts der hohen Entwicklung, die diese Fächer in 
jüngster Zeit genommen haben, eine wissenschaftliche 
Vertiefung, ähnlich wie bei der angewandten Mathe- 
matik, dadurch erreicht werden können, daß man sie 
als Zusatzfach einführt; dies ist um so wünschenswer- 
ter, als es nur eine Frage der Zeit sein dürfte, daß die 
Geologie als selbständiges Unterrichtsfach neben die 
übrigen Naturwissenschaften tritt. Der Ausschuß er- 
kennt ferner auch der philosophischen Propädeutik eine 
so hohe Bedeutung zu, daß er sie ebenfalls als ein Zu- 
satzfach in dem oben angedeuteten Sinne beizubehalten 
befürwortet. Er hält es für sehr erstrebenswert, daß 
eine Anzahl von Lehrern der Mathematik und der 
Naturwissenschaften sich eine vertiefte philosophische 
Bildung aneignen und auf Grund derselben anregend 
und befruchtend auf die Methodik ihrer Unterrichts- 
fücher einwirken. In betreff der Ausbildung der Lehr- 
amtskandidaten während ihrer Vorbereitungszeit emp- 
fiehlt der Ausschuß, wie schon früher, die Einrichtung 
von länger dauernden praktischen Kursen, in denen die 
Kandidaten mit der experimentellen Technik ihrer 
Unterrichtsfiicher vertraut gemacht werden. — Eine 
zweite wichtige Angelegenheit, die den Ausschuß be- 
schäftigte, ist die Beteiligung der Mathematik und der 
Naturwissenschaften an der felddienstmäßigen Er- 
ziehung der Jugend, die durch einen Erlaß der 
Minister des Krieges, des Innern und des Unterrichts 
angeordnet ist. Denn neben der körperlichen Ertüch- 
tigung, der Gewöhnung an Subordination und der Kräf- 
tigung des Willens kommt hierbei auch eine ganze 
Reihe mathematischer und naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse und Fähigkeiten zur Geltung, so die Kar- 
tenkenntnis, das Entfernungschiitzen im Gelände, 
Kenntnis der Flugzeuge, Bekanntschaft mit dem Signa- 
lisieren, dem Legen von Fernsprechleitungen, Kennt- 
nis von Eisenbahnnetz und Kursbuch und vieles an- 
dere. Der Ausschuß nahm in Aussicht, so rasch als 
möglich einen kurzgefaßten Leitfaden herauszugeben, 
der das Material für alle derartigen Unterweisungen 
enthalten soll. Zum Vorsitzenden des Ausschusses 
wurde an Stelle des ausscheidenden Herrn Geheimrats 
Prof. Gutzmer Herr Dr. Timerding, Professor an der 
Technischen Hochschule zu Braunschweig, gewählt. P. 


Eine preußische Zentralstelle für den naturwissen- 
schaftlichen Unterrieht. Mit dem 1. Oktober d. J. ist 
ein von den Freunden des naturwissenschaitlichen 
Unterrichts lange gehegter Wunsch in Erfüllung ge- 
gangen. Durch Verfügung des Herrn Unterrichts- 
ministers vom 19. September d. J. ist in dem Gebäude 
der „Alten Urania“ in Berlin, Invalidenstraße 57—60, 
wo seit 1899 bereits alljährlich Fortbildungskurse für 
Lehrer der Naturwissenschaften abgehalten worden sind, 
eine Zentralstelle für den naturwissenschaftlichen 
Unterricht eingerichtet worden. Dieser Anstalt soll 
künftig die Vorbereitung und Leitung der naturwissen- 
schaftlichen Fortbildungskurse für die Lehrer und 
Lehrerinnen an den höheren Lehranstalten sowie der 
Seminar- und Präparandenlehrer in Preußen, insbe- 
sondere in Großberlin, obliegen, Darüber hinaus aber 
soll sie auch als Prüfungs- und Auskunftsstelle für 
naturwissenschaftliche Lehrmittel dienen. Sie wird die 
von der privaten Lehrmittelindustrie dargebotenen 
neuen Unterrichtsmittel auf ihre Brauchbarkeit hin 
prüfen und so auf diese Industrie einen fördernden 
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Einfluß auszuüben suchen. Auf Grund ihrer Arbeiten 
wird sie den Lehrern und Lehrerinnen die Möglichkeit 
bieten, entweder schriftlich über die für den mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterricht vorhandenen 
Lehrmittel Auskunft einzuholen, oder diese Lehrmittel, 
soweit die bestehenden Sammlungen es gestatten, in 
ihrer Handhabung und unterrichtlichen Verwertung 
unmittelbar kennen zu lernen und zu erproben. Des- 


gleichen wird sie auf Anfragen hin bei der Neueinrich 


tung naturwissenschaftlicher Lehrzimmer und Samm- 
lungen Rat erteilen und durch Aufstellung geeigneter 
Normalverzeichnisse mitwirken, daß die für Neuein- 
richtungen und für die Erweiterung der Lehrmittel- 
ausgeworfenen etatsmäßigen Mittel in 
Weise verwendet werden. Zum Leiter 
der Anstalt ist Herr Professor H. Hahn, bisher Ober- 
lehrer am Dorotheenstädtischen Realgymnasium zu 
Berlin, ernannt worden. Es ist vorauszusehen, daß an 
gesichts der umfangreichen Aufgaben, die der neuen 
Anstalt zugewiesen bald eine Vermehrung des 
Personenbestandes wird eintreten müssen. Die Anstalt 
wird sich über kurz oder lang auswachsen müssen zu 
einer wirklichen Zentralanstalt, wie sie von Fach- 
männern und namentlich auch von seiten des deutschen 
Ausschusses für den mathematischen und naturwissen 
schaftlichen Unterricht seit Jahren in Vorschlag ge- 
bracht worden ist. P. 


sammlungen 
zweckmäßiger 


sind, 


In den Berichten der Deutschen Chemischen Gesell- 
schaft (10, 2063, 1914) erschien ein Aufsatz P. Groths 
über Ringbindung und Kristallstruktur. Nach den 
Untersuchungen W. H. Braggs und W. L. Braggs 
müssen wir uns den Vorgang der Kristallisation in der 
Weise vorstellen, daß die Moleküle im Gas, in der 
Schmelze oder in der übersättigten Lösung, sobald sie 
einander nähern, aufeinander richtende Kräfte 
ausüben. Die Vereinigung der Atome zweier benach- 
barten Moleküle zu einer Kristallpartikel geschieht auf 
Kosten der inneren Atombindungen. Die Kristalle ent- 
halten daher keine Moleküle, sondern sind lediglich 
aus Atomen aufgebaut, die ein regelmäßiges Punkt- 
system bilden. Mit diesen Anschauungen, nach wel- 
chen ein Teil der inneren Atombindungen auch in die 
Kristallstruktur übergeht, steht die Tatsache in Über- 
einstimmung, daß zwischen chemischer Struktur und 
Kristallstruktur Beziehungen bestehen. Das Mitscher- 
lichsche Gesetz daß chemisch analoge Sub 
stanzen isomorph sind, Ferner kommt hier in Be- 
tracht, daß Salze mit ausgesprochen drei- oder sechs- 
zähligem Charakter (AlsO;, MgSiF,.6 H,O, CHJ;) tri- 
gonale Hauptsachen aufweisen. Verbindungen mit 
asymmetrischen Kohlenstoffatomen, diebekanntlich enan- 
tiomorph sind, besitzen Kristallformen, die nicht deck- 
bar, sondern nur spiegelbildlich gleich sind. froth 
weist in seinen Ausführungen darauf hin, daß unter 
den organischen Verbindungen der Einfluß von chemi- 
scher auf Kristallstruktur am klarsten bei den Ver- 
bindungen zum Ausdruck kommt, die Ringbindungen 
enthalten. So lassen beispielsweise Bernsteinsäure und 
Maleinsäure keine Verwandtschaft in der Kristall- 
struktur erkennen, während Bernsteinsäureanhydrid 
und Maleinsäureanhydrid große Ähnlichkeit im 
Kristallhabitus und in den Winkeln zeigen. Dieser 
Umstand spricht dafür, daß die Ringbindung bei der 
Kristallisation aus dem Molekül in den Kristallbau 
übergeht. 0. F. 


sich 


besagt, 


Kleine Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 
In neueren Werken wird die Ansicht vertreten, daß 
der Name „Chemie“ zum ersten Male in dem astro- 
logischen Buche „Mathesis“ des spätrömischen Schriit- 
stellers Firmicus vorkommt. Die Mathesis, welche im 
Jahre 317 n. Chr. abgefaßt wurde, und die sich mit 
dem Einfluß beschäftigt, den die Stellung der Ge- 
stirne auf das Schicksal der Menschen ausübt, ent- 
hält folgenden Passus: „Ist dieses das Haus des Mer- 
kur (unter Haus ist die Stellung des Mondes gegen- 
über den andern Planeten zu verstehen), so verleiht 
er (der Mond) Astronomie, ist es das Haus der Venus, 
Gesang und Fréhlichkeit ist es das des Saturn 
die Wissenschaft der Alchemie (alchimiae 
tiam).“ Die Schriften des Firmicus wurden in jüng- 
ster Zeit von Kroll, Skutsch und Ziegler neu bearbeitet 
und herausgegeben. Diese Ausgabe mit berichtigtem 
Text enthält die oben zitierte Stelle nicht mehr. Es 
ist nämlich durch Heranziehung von Frühdrucken und 
Handschriften nachgewiesen worden, daß der Satz von 
den seitens der Planeten verliehenen Begabungen im 
15. Jahrhundert von Johannes Angelus ganz willkür- 
lich wurde. Der Saturn, dieser „lang- 
same, kalte, grämliche, geizige, alte“, wurde nach An- 
Lippmanns deshalb in Beziehung zur Chemie 
gebracht, weil dieser Stern seit Sammler 
von Reichtümern angesehen wurde und weil die Chemie 
Wissenschaft von der künstlichen 
Bis auf weiteres ist nicht 


scien- 


eingeschoben 


sicht 
jeher als 


ursprünglich die 
Herstellung des Goldes war. 
mehr Firmicus, sondern Zosimos aus Panopolis als der- 
jenige Autor anzusehen, bei dem zum ersten Male der 
Name Chemie vorkommt. Zosimos, der wahrscheinlich 
im 3. Jahrhundert n. Chr. lebte, schrieb Reihe 
griechischer Werke, in denen ausdrücklich von der 
ynusia (chemeia) oder ynuie (Chemia die Rede 
ist. (E. O. v. Lippmann, Chem. Ztg. 65, 685, 1914.) 
0. F. 


eine 


Platins. Die spek- 
Röntgenstrahlen hat 
in den letzten Monaten ungewöhnliche Fort- 
schritte gezeitigt. Die erste Aufnahme eines 
Spektrogramms von Herweg beruhte auf der Tatsache, 
daß von einem mit Röntgenstrahlen bestrahlten Kri- 
stall die einzelnen Spektrallinien bei einer schnellen 
Rotation des Kristalls nacheinander reflektiert werden 
mit dem Kristall rotierenden photo- 
festgehalten werden können. See- 
mann hat nun (Das Röntgenspektrum des Platins. 
Physikal. Zeitschrift XV., p. 974, 1914) eine sehr 
feingliedrige Spektralaufnahme in der Weise er- 
halten, daß er das Spektrum aus einer Anzahl von 
Finzelaufnahmen auf einzelnen Platten zusammen- 
setzte, bei deren Aufnahme Kristall und Platte fest- 
gestanden hatten und jede Aufnahme unter einem 
anderen Einfallswinkel gemacht worden war. Aller- 
dings erforderte die Aufnahme zusammen- 
gesetzten Spektrums eine ungewöhnliche Arbeit. Zur 
Erreichung des vorliegenden Resultats wurden nicht 
Spezial-Röntgenröhren mit Platin- 
Allerdings ist das Resultat 
diese Mühe auch wert. Das Spektrum zeigt eine große 
Anzahl von Linien verschiedensten Helligkeitsgrades 
und beweist, daß die von Bragg, Moseley, Darwin und 
de Broglie gefundenen, scheinbaren Banden nicht exi- 
stieren, sondern in einer Häufung vieler einzelner, 
unregelmäßig gruppierter Linien bestehen. P. Lg. 


Das 
troskopische 


Röntgenspektrum des 
Erforschung der 


und auf einer 
graphischen Platte 


dieses 


weniger als drei 
Antikathode verbraucht. 
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